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Ausstellungskritik

Merkur, Venus und Silikonsalat
Von Brigitte Borchhardt-Birbaumer

21er Haus: Anne Schneider, Michael Part und dänischer Gastkünstler Simon

Dybbroe Møller.

In der analogen Fotografie waren Apparat und Chemie zwei sich zuerst

unabhängig von- und dann parallel nebeneinander laufende

Entwicklungen. Diesen geht der Wiener Künstler Michael Part in einer

buchstäblichen Hinterfragung des "Zeichnens mit Licht" in zwei Teilen

seiner Schau mit dem Titel "Mercury et al." nach.

Zwar verwendet er kein giftiges Quecksilber wie in der Frühphase der

Daguerreotypie, lässt aber den Mythos der todbringenden Substanz

als Rätsel hinter den Beispielen seiner Erforschung nach dem Wesen

des fotografischen Bildes bestehen. Die Serie von Arbeiten mit Selen

und Silbergelatine, die dem Quecksilberverfahren folgten, auf sieben

Silberspiegel, erinnert an die Experimente von Dichter August

Strindberg, der mit seinen Fotografien die Geister der Nacht einfangen

wollte. Das apparatlose Verfahren lebt auch bei Part nicht nur durch die

chemischen Kontraste und Farbtonveränderungen der

Entwicklerflüssigkeit, es ist in der Betrachtung der Lichteinfall

entscheidend, um die abstrakten Muster wie Sternenhimmel wirken zu

lassen. In der Diainstallation daneben geht es um den Apparat, die

Verfahrenstechniken, Filmnegative und den Produktionsprozess in

formaler Reduktion, analoge und digitale Verfahren sind hier

verbunden.

Vom Jutesack zur Philosophie

Anne Schneiders "Ableger/Lessening Fold" präsentiert skulpturale

Arbeitsgruppen, die verunsichern, da ihre Objekte Präsenz und

Abwesenheit, Intimität und fast denkmalhafte Präsenz aufweisen. Ihre

"Bodies" sind Möbelskulpturen, die den Museumsraum durch

Textilhaftes wie Falten und Nähte, zu einem intimen privaten Refugium

verwandeln. Die weißen eingehängten Objekte werden ergänzt durch

aufgelegte Papiere und Wassergläser, die an alltäglichen Umgang im

Atelier erinnern.

Eindrucksvoll sind ihre Arbeiten mit Jutesäcken, die sie mit Beton

ausgießt, der jedoch durch rosa Pigment versetzt, den fertigen

Gussformen zu einer körperhaften Erscheinung verhilft. Die matte und

teils geglättete, teils faltige Oberfläche, die durch Pressen und

Quetschen des Volumens entsteht, machen aus den abstrakten

Objekten organische, fast anthropomorphe Sitzende oder Steher.
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Schneider stellt sie zuweilen als Paare auf, wie die Portallöwen an

Kathedralen, ihr Beitrag für einen kürzlich in der Wachau am Fundort

der urgeschichtlichen Venus von Willendorf aufgestellten Beitrag der

Gegenwartskunst zeigt aber schon wie viele Assoziationen durch ihre

Verweise auf Kulturtechniken und historische Inhalte auftauchen.

Vor einer zwar weich, aber doch feierlich wirkenden schwarzen

Wandgestaltung aus Wachs, die eine weitere materielle Anspielung auf

alte Materialien und Gusstechniken in sich trägt, kommt das Publikum

in weitem Bogen bis zur Aussage des Philosophen Gilles Deleuze, dass

die Falte das wesentliche Merkmal für die Kunst des Barocken darstellt.

Die "abnehmende Falte" Schneiders zeigt uns dessen anhaltende

Aktualität.

Natur und Künstlichkeit

Als Artist in Residence des 21er Hauses hat sich der Däne Simon

Dybbroe Møller, der in Grönland aufwuchs, etwas Besonderes zum

wandelnden Naturbegriff durch mediale Veränderungen überlegt. Nicht

nur, dass er eine humorvolle Anspielung auf unsere fotoversuchten

Blicke, wirft, verpflanzt er auch einen alten Bekannten, Constantin

Meuniers "Der Schiffslöscher", aus dem Skulpturengarten in den 21er

Raum. Mit einer Tafel aus Marmor, die eigentlich das

Ausstellungsplakat, einem ausgestopften Kormoran, wie er in Wien an

der Donau fischt, und mit einem minimalistischen Küchenblock samt

Gelatine- Wassertropfen und täuschend echten, aber schwarzweißen

Salatblättern aus Kunstharz, ist eigentlich alles großer "Augenbetrug".

Møller geht es um die Erinnerung an die erotische "Anrüchigkeit" von

nassen, anliegenden T-Shirts in der Werbung der späten 1960er Jahre,

um fehlenden Ölfilm am Gefieder des Wasservogels, und um den

durchnässten Hafenarbeiter, dem durch sein Tun heldenhafte Züge

verliehen werden. Ein komplexes Universum zwischen Realem und

reiner Künstlichkeit im Gegenwarts-Universum von Botox und Silikon

ohne Verfall.


